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Vorwort

Dieses Büchlein ist entstanden aus einer alten V erpflichtung. 1 9 6 1  reiste  

ich m it R osenstock-H uessy im Zug von Heidelberg nach K öln . Wir saßen  

alleine im Abteil und wir kam en au f R u th , die M oabiterin , zu sprechen. Da 

sagte R osen stock  zu m ir, ich solle nach seinem Tode das biblische Büch­

lein R u th  herausgeben zusam m en m it dem K apitel die T o ch te r (aus seinem  

Buche ,,Die H ochzeit des Krieges und der R ev o lu tio n “ von 1 9 2 0 ) ,  aber 

,,in einem  schönen , weißen B än d ch en “ .

Hier ist es nun, nach 2 7  Jah ren . Eine Schenkung von F rau  K o V os in 

W anneperveen, N iederlande, hat das Erscheinen n och  im 1 0 0 . G eb u rts­

jah r R osenstock-H uessys erm öglich t. Ihr Nam e wird hier dankbar einge­

tragen.

Zur Einführung n och  das Folgen d e:

Heute findet die Frau  ihre Stim m e. V ielleicht n och  zur rechten  Z eit, 

denn schon längst genügt die Stim m e einer verm ännlichten W issenschaft 

nicht m ehr, uns M enschen w eiterhin zu b estim m en. Der unbefangenen  

Stim m e der T och ter des M enschen, liebevoll nach ihrer A rt, und dem  

Frem den zugew andt nach ihrer A rt, fällt heute die Führung im H aushalf 

der m enschlichen Stim m en zu. Denn geschöpflich  sollen wir wieder w er­

den. Und w er ist u n ter den vier G rundgestalten V ater-M u tter-S oh n -T och - 

ter geschöpflicher als die T o ch ter?

A ber wer ist sie, diese T och ter des M enschen? W ächst ihre G estalt jed em  

M ädchen von selbst zu?

U nter allen V ölkern hat es über die Jah rtau sen d e ihr P o rträ t gegeben und  

zwar in allen A rten der V erschiedenheit. Wir wollen diese V ersch ied en ­

heit bedenken, wenn wir das eine P o rträ t der M oabiterin R u th  hier heraus­

heben. In sich ein vollständiges P o rträ t und d och  w ieder nur diese eine 

T och ter un ter den vielen T ö ch tern , die zusam m en die G estalt der T o c h ­

ter bilden. Aber ein w ichtiges P o rträ t. N icht um sonst tragen tausende



V orw o rt

Frauen und M ädchen noch  im m er den Nam en R u th . R u th  hat Jahrtausende  

überlebt; in der Synagoge wird n och  jedes Jah r das Büchlein R u th  zum  

W ochenfest (S ch av u o th /P en teco st) gelesen. Sind die Züge dieser T o ch ter  

des M enschen vielleicht unabdingbar für ein kom m endes Pfingsten der 

M enschheit, an dem  wir einander verstehen w erden, weil unsere Seelen  

einander tö ch terlich , ja  bräutlich offen sind?

D oorw erth , Niederlande 

den 18 . O ktober 1 9 8 8 Bas Leenm an
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Rut

In wenigen Sätzen wird 
hier das tragische Schicksal 
einer wegen Hungersnot 
aus Israel ausgewanderten 
Kleinfamilie gezeichnet. 
Der Anfang des Büchleins 
endet mit drei Witwen. Das 
folgern zwar wir, die Leser. 
Aber weshalb tut die Erzäh­
lung, als ob nur eine der 
drei Frauen gelitten hätte? 
„Tragisches Schicksal“ ha­
be ich geschrieben. Das ist 
außerbiblische Sprache. 
Biblisch wäre: „Die nun sä­
en in Tränen / im Jubel 
werden sie ernten“ . Es geht 
durch den Tod hindurch, 
der Gang im Buche Rut. 
Wenn es einen Untertitel 
bräuchte, könnte es jener 
Titel aus dem zweiten Band 
von Rosenstock-Huessys 
„Die Sprache des Men­
schengeschlechts“ sein: 
„Etwas von Ursprüngen“ .

Es war in den Tagen, als die R ich ter rich teten , 

da waf Hunger im L an d , 

so ging ein Mann aus B etlehem  in Jeh u d a, in 

den Gefilden M oabs zu gasten, 

er und seine Frau  und seine beiden Söhne, 

der Nam e des Manns war Elim elech , der Nam e 

seiner Frau  N oom i, der N am e seiner bei­

den Söhne M achion und K iljon,

E fra titer aus B etlehem  in Jeh u d a.

Sie kam en in die Gefilde M oabs und w aren  

fortan  d ort.

Elim elech , der Mann N oom is, starb , sie ver­

blieb , sie und ihre zwei S ö h n e.

Sie nahm en sich F rau en , M oabiterinnen, 

der Nam e der einen war O rpa, der Nam e der 

anderen R u t.

An zehn Jah re h atten  sie d ort verw eilt, 

so starben auch  die beiden, M achion und K il­

jo n ,

die Frau  verblieb ohne ihre K inder und ohne  

ihren M ann.

Sie m ach te sich au f, sie und ihre Schw iegerin- 

nen, und kehrte aus den Gefilden M oabs 

heim ,

denn sie h atte  in den Gefilden M oabs geh ört, 

daß E R  es seinem  V olke zugeordnet h a tte , 

ihnen B ro t zu geben,
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R u t

sie zog hinweg von dem  O rt, w o sie gewesen 

w ar, sie und ihre beiden Schw iegerinnen  

m it ihr.

Als sie des Weges gingen, ins Land Jehuda  

heim zukehren,

sprach N oom i zu ihren beiden Schw iegerinnen: 

„G eht d o ch , kehrt d och  u m , jede ins Haus ih ­

rer M utter!

E R  tue hold an eu ch ,

wie ihr an den V erstorbnen und an m ir getan  

habt!

E R  gebe eu ch , daß eine R u h statt ihr findet, 

jede im  Haus ihres M annes!“

Sie küßte sie, sie aber erhoben ihre Stim m e  

und w einten.

Dann sprachen sie zu ihr:

„N ein, m it dir kehren wir zu deinem  V olke  

h eim .“

N oom i sprach :

„K ehrt u m , m eine T ö ch ter! 

w arum  w ollt ihr m ir zugesellt gehn? 

kann ich denn n och  Söhne in m einem  Leib h a­

ben,

daß sie euch zu M ännern würden? 

kehrt u m , m eine T ö ch te r, geht! 

denn zu alt bin ich , eines Mannes zu w erden: 

wenn ich sprechen k ö n n te , es gäbe m ir H o ff­

nung,

n och  diese N ach t würde ich eines M annes, und  

ich w ollte n och  Söhne gebären, — 

m ö ch tet ihr daraufhin w arten , bis sie groß  

w erden?

Der bescheidene Ursprung 
des Königsgeschlechts Da­
vids wächst aus dem stillen 
Leben Ruts. Noomi trifft 
Entscheidungen und weiß 
zu planen; Rut lebt mit 
den Begebenheiten der Ta­
ge. Sie liebt Noomi und ist 
fest entschlossen, bei ihr zu 
bleiben und für sie zu sor­
gen. Ahnt sie, daß Noomi 
ihr Leitstern ist?
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R u t

m ö ch tet ihr daraufhin eu ch  versp erren , n ich t 

eines M annes zu sein, 

nim m er d o ch , meine T ö ch te r!

Denn sehr b itter ists m ir um  e u ch , 

so denn S E IN E  Hand wider m ich  au sfu h r!“

Sie erhoben ihre Stim m e und w einten w ieder, 

Dann küßte O rpa ihre S chw iegerm utter,

R u t aber hing sich an sie.

Sie sprach :

„D a, deine Schw ägerin kehrt heim  

zu ihrem  V olk und zu ihrem  G o tt, 

kehre u m , deiner Schw ägerin fo lg en d !“

R u t sprach :

„N im m er dringe in m ich , dich zu verlassen, 

vom  Dir-folgen um zukehren!

Denn w ohin du gehst, will ich  gehn, 

und w o du n ach test, will ich  n ach ten  dir ge­

sellt.

Dein V olk  ist m ein V olk  

und dein G o tt ist m ein G o tt.

Wo du sterben w irst, will ich  sterben #

und d ort will ich  begraben w erden.

So tu e E R  m ir an , so füge er hinzu: 

ja  denn, der T od wird zw ischen m ir und dir 

sch eid en .“

Als sie sah, daß sie festen Sinns w ar, m it ihr zu  

gehen,

gab sies auf, ihr zuzureden.

So gingen sie beide, bis sie nach  B etleh em  k a­

m en.

Es geschah, als sie n ach  B etlehem  kam en, 

da rauschte all die S tad t über sie auf,
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R u t

sie sprachen: .„Ist dies N o o m i?“

Sie sprach zu ih n en :

„N im m er ruft m ich N oom i, Behagen,

ruft m ich M ara, B ittern is,

denn der Gewaltige h at m ich sehr verb ittert.

Ich da, voll bin ich  von hinnen gegangen  

und leer h at E R  m ich  heim kehren lassen, — 

w arum  ruft ihr m ich N oom i?

E R  h at gegen m ich  gezeugt,

der Gewaltige h at m ich  m iß h an d elt.“

So kehrte N oom i h eim ,

und R u t, die M oabiterin , ihre Schw iegerin, 

ihr gesellt,

heim  von den Gefilden M oabs.

Sie kam en aber nach  B etlehem  zu Beginn des 

G erstenschnitts.

Einen V erw andten  h atte  N oom i, von ihrem  

M anne h er,

einen tüchtigen Mann von Elim elechs Sippe, 

sein N am e war Boas.

R u t, die M oabiterin , sprach zu N oom i:

„L aß  m ich  d och  aufs Feld  gehn,

daß ich  Ä hren auflese, h inter jem and h er,

in dessen Augen ich G unst fin d e.“

Sie sp rach : „G eh, m eine T o c h te r .“

Sie ging, kam  hin und las au f dem  Feld hinter 

den S ch n ittern  auf.

Und es fügte sich eine Fügung: 

das Feldstück  w ar das B oas, der von E lim e­

lechs Sippe w ar.

D a, Boas kam  von B etlehem  her 

und sprach  zu den S ch n ittern :

Die alte Witwe und ihre 
Schwiegertochter. Noomi 
hadernd mit Gott. Sogar 
ihren Namen, der seine 
Verheißung nicht erfüllt 
hat, will sie loswerden. Die 
Erzählung aber kümmert 
sich um diesen Wunsch 
nicht. Noomi bleibt auch 
weiter Noomi, wohl auch 
für die kleine Gemeinschaft 
des Dorfes Betlehem.
Und Rut? Auch sie eine 
Witwe, auch sie hat ihren 
Mann verloren. Wir haben 
aber Mühe, es uns zu ver­
gegenwärtigen ; es drängt 
sich uns nicht auf, wie bei 
Noomi. Anders als die kri­
tische, „vom Gewaltigen 
mißhandelte“ Noomi, er­
wägt Rut ihr Leben nicht. 
Sie lebt und liebt und läßt 
sich führen.

Frauen wie Rut werden 
vom Zufall geliebt. f Die 
Bibel kargt sehr mit dem 
Zufall. Hier aber holt sie 
ihn ein.
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R u t

, ,E R  sei m it e u ch !“

Sie sprachen zu ihm :

,,D ich segne E R !“

Boas sprach zu seinem  Ju n gk n ech t, 

der über die S ch n itter bestellt w ar:

,,Wessen ist diese Ju n g e?“

Der Ju n gk n ech t, der über die S ch n itter b e­

stellt w ar, entgegnete, er sprach :

„Eine junge M oabiterin ists, 

die m it N oom i von den Gefilden Moabs zu ­

rückgekehrt ist,

sie sprach : ,Laß  m ich nachlesen d o ch , 

daß ich  aufsam m le unter den Garben hinter  

den Sch n ittern  h e r !4

Sie kam  und stand vom  M orgen an bis je tz t ,  

nur ein weniges war ihres Weilens im H aus.“ 

Boas sprach zu R u t :

„N icht w ahr, du hörst es, m eine T o ch te r: 

geh nim m er au f ein anderes Feld  lesen, 

zieh gar n ich t von hier weg, 

und da halte an m eine Jungm ägde dich , 

deine Augen aufs F eld , w o sie schneiden, 

und geh hinter ihnen her.

— G ebiete ich  den Ju n gk n ech ten  n ich t, 

dich u n angetastet zu lassen? —

Dürstets dich aber, geh zu den Gefäßen  

und trink davon, was die Jungknechte sch öp ­

fe n .44

Sie fiel au f ihr A n tlitz , bückte sich zur Erde  

und sprach zu ihm :

„Weshalb habe ich G unst in deinen Augen ge­

funden,
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R u t

daß du m ich anerkennst, die ich eine Frem de  

b in ?“

Boas entgegnete, er sprach zu ihr:

„G em eldet wards m ir, gem eldet 

alles, was du an deiner Schw iegerm utter ta ­

test

nach dem  T ode deines M annes, 

daß du deinen V ater und deine M utter und  

dein G eburtsland verließest 

und gingst zu einem  V olk , das du gestern und  

ehdem  nich t k anntest.

V ergelte E R  dir dein Werk

und dir werde gültiger Lohn

von IHM, dem  G o tt Jissraels,

unter dessen Flügeln dich zu bergen du k a m st!“

Sie sprach:

„M öchte ich w eiter G unst in deinen Augen  

finden, m ein H err, da du m ich hast ge­

trö ste t,

und da du zum  Herzen deiner Dienerin hast 

geredet,

und ich bin ja nich t einm al einer deiner D ie­

nerinnen g leich !“

Zur Essenszeit sprach Boas zu ihr:

„T ritt heran , iß vom  B rot

und tauche deinen Bissen in die S au ertu n k e!“

Sie setzte sich zuseiten der S ch n itter.

Er reichte ihr K orn geröst,

sie aß, daß sie satt w urde, und ließ übrig.

Dann stand sie au f um  zu lesen.

Boas gebot seinen Ju n gk n ech ten , sprechend: 

„A u ch  zwischen den Garben mag sie lesen,
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R u t

und ihr dürft sie nicht beschäm en, 

ihr sollt für sie sogar aus den Büscheln zupfen, 

ja  zupfen und es liegen lassen, daß sie es 

lese,

und ihr dürft sie nicht sch elten .“

Sie las au f dem  Feld bis zum  A bend, 

dann klopfte sie aus, was sie gelesen h a tte : 

es w ar etw a ein Scheffel G erste.

Sie nahm s auf, kam  in die Stadt 

und ihre Schw iegerm utter sah, was sie gelesen 

h atte .

Dann holte sie hervor und gab ihr, was sie 

nach ihrer Sättigung übrig gelassen h atte . 

Ihre Schw iegerm utter sprach zu ihr:

„W o hast du heute gelesen, 

w elchenorts gesch afft?

Gesegnet sei, der dich anerkannt h a t !“

Nun m eldete sie ihrer S chw iegerm utter, 

bei w em  sie geschafft h a tte , sprach:

„D er Nam e des M anns, bei dem  ich  heute  

sch affte , ist B o as.“

N oom i sprach zu ihrer S o h n sfrau :

„G esegnet er IHM,

der seine Huld nicht versagt den Lebenden  

und den T o te n !“

N oom i sprach w eiter zu ihr:

„N ahverw andt ist uns der M ann, 

von unsern Lösern ist e r .“

R u t, die M oabiterin , sprach zu ihr:

„ E r hat auch n och  zu m ir gesprochen:

,An meine Jun gk n ech te sollst du dich halten , 

bis sie m it all m einem  S ch n itt zu Ende sind.4 “
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R ut

N oom i sprach zu R u t, ihrer Sohnsfrau:

„G ut ists, m eine T o ch ter, daß du m it seinen 

Jungm ägden ausziehst,

so wird man nich t au f einem  anderen Feld  

dich behelligen.“

H infort hielt sie sich an B oas4 Mägde beim  L e ­

sen,

bis G erstenschnitt und W eizenschnitt zu Ende

waren.

Dann verweilte sie bei ihrer S ch w iegerm u tter. 

N oom i, ihre Schw iegerm utter, sprach zu ihr: 

„Meine T o ch te r,

nicht w ahr, ich will dir eine R u h statt suchen, 

w o dus gut h ast.

N un, ist n ich t B oas von unsrer V erw an d t­

sch aft,

er, m it dessen Mägden du gewesen bist?

D a, diese N acht w orfelt er auf der G ersten­

tenne.

B ade, salbe dich, leg deine Tücher um  

und geh zur Tenne hinab, 

laß dich aber von dem  Mann nicht b em erk en , 

bis er m it dem  Essen und Trinken zu Ende ist. 

Und es sei, w enn er sich hinlegt, 

m ußt du den O rt kennen, w o er liegt, 

dann kom m st du und deckst den Platz zu sei­

nen Füßen au f und legst dich nieder, 

so wird er dir verm elden, was du zu tun h a st.“ 

Sie sprach zu ihr:

„A lles, was du m ir zusprichst, will ich  tu n .“

Sie stieg zur Tenne hinab und ta t alles, was 

ihre Schw iegerm utter geboten h a tte ,

Wer vom Zufall geliebt 
wird, dem werden die Chan­
cen vor die Füße gelegt. 
Aber damit ändert sich 
noch nichts. Chancen müs­
sen auch gesehen und auf­
gegriffen werden. Gesehen 
wird die Chance von Noo­
mi, und sie setzt Rut an, 
sie wahrzunehmen. Noomi 
wußte, daß jeder Zufall 
hilfsbedürftig ist. „Denn 
nicht vermögen / die Himm­
lischen alles / nämlich es 
reichen / die Sterblichen eh 
an den Abgrund also wen­
det es sich, das Echo, mit 
diesen“ hat Hölderlin ge­
dichtet.
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R u t

Boas aß und trank und sein Herz war guten  

M uts,

Er kam , sich am Rand des G etreidehaufens 

niederzulegen.

Da kam  sie im stillen, deckte den Platz zu sei­

nen Füßen au f und legte sich nieder.

Um  M itternacht geschahs,

der Mann fuhr auf, beugte sich vor,

da, eine F rau  liegt zu seinen Füßen,

E r sprach :

„W er bist d u ?“

Sie sprach :

„Ich  bin R u t, deine Sklavin.

Breite deinen Kleidzipfel über deine Sklavin, 

denn ein L öser bist d u .“

E r sprach :

„G esegnet du IHM, m eine T o ch ter!

Besser n och  hast du deine späte Huld erzeigt 

als die frühre,

da du nicht den Jünglingen, ob arm  ob reich , 

nachgegangen bist.

Und nun, m eine T o ch te r, fürchte dich nim m er, 

alles, um  was du m ich ansprechen w irst, will 

ich dir tu n ,

weiß ja  all das T or m eines V olks, daß du eine 

Frau  von T u ch t bist.

Und nun, ja , trau n , ich bin zwar ein L öser, 

d och  gibts auch n och  einen L öser, näher als 

ich ,

N achte die N ach t, und am  M orgen solls so 

sein ;

löst er d ich , ists gut,
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R ut

gefällts ihm  aber n ich t, dich zu lösen, löse ich  

selber dich, 

sowahr E R  lebt.

Liege bis zum  M orgen !“

Sie lag zu seinen Füßen bis zum  M orgen  

und stand auf, ehe jem and seinen Genossen  

erkennt,

er näm lich sprach:

,,Nim m er solls bekannt w erden, daß die F rau  

auf die Tenne k am .“

Dann sprach er:

, ,Lange den Ü berw urf h er, den du u m hast, 

und fasse d ran .“

Sie faßte dran , er m aß Gerste sechsfach z u , 

luds ihr au f und kam  in die S tad t.

Sie aber kam  zu ihrer Schw iegerm utter.

Die sprach : ,,W oran bist du , m eine T o c h te r?“ 

So m eldete sie ihr alles, was ihr der Mann ge­

tan h atte .

Sie sprach: ,,Diese sechs Maß Gerste hat der 

Mann m ir gegeben,

denn er sp rach : „N ich t sollst du leerer Hände 

zu deiner Schw iegerm utter k o m m en .“

Da sprach sie :

„Bleib sitzen, m eine T o ch te r, bis dir m erklich  

w ird, wie die Sache ausfällt! 

denn dieser Mann wird nich t rasten , bis er, 

noch  h eu te , die Sache zu Ende gebracht 

h a t.“

Boas war hinauf zum  T ore gegangen und war 

dort verw eilt.
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R u t

Nun kam  jener Löser vorüber, von dem  Boas 

geredet h atte .

E r aber sprach:

„Bieg ab, setz dich h er, S o u n d so !“

E r bog ab und setzte sich.

E r nahm  zehn M änner von den A lten der 

S tad t und sprach :

„S etz t euch  h ierh er!“

Sie setzten  sich.

E r aber sprach zum  L ö se r :

„Das Feldstück , das unsres Bruders Elim e- 

lech  w ar,

N oom i verkaufts, die vom  Gefilde M oabs 

heim gekehrt ist.

Ich nun, ich  habe zu m ir gesprochen, 

ich  wolle es deinem  Ohr offen b aren , spre­

chend :

Erw irbs zugegen den hier Sitzhabenden und  

zugegen den Ä ltesten  m eines V olks!

Willst du lösen , löse,

wirds aber nich t gelöst, m elde es m ir, daß 

mirs kund sei,

denn außer dir ists an keinem , zu lösen , als 

an m ir, der dir n a ch ste h t.“

E r sprach :

„Ich , lösen will ich .“

Boas aber sprach :

„A m  T ag, da du das Feld  aus der Hand 

N oom is erw irbst,

erw irbst du von R u t, der M oabiterin , der 

Frau  des V erstorb n en ,
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den Nam en des V erstorbnen au f seinem  Eigen­

tum  zu erh alten .“

Der Löser sprach:

,,N icht verm ag ich für m ich zu lösen, 

sonst schädige ich  m ein Eigentum .

Löse du meine Lösung für dich, 

denn nicht verm ag ich zu lösen .“

Dieses aber galt vordem  in Jissrael bei L ö ­

sung und bei T ausch ; 

um  alljede Sache haltbar zu m ach en , 

zog der Mann seinen Schuh aus und gab ihn 

seinem  G enossen,

und dies w ar die Bezeugung in Jissrael.

Der Löser sprach zu B oas:

„Erw irbs d ir !“

und zog seinen Schuh aus.

Boas sprach zu den Ä ltesten und zu allem  

V olk :

,,Zeugen seid ihr h eu te ,

daß ich alles, was Elim elechs w ar, und alles, 

was Kiljons und M achions w ar, aus der 

Hand N oom is erw orben habe.

Und auch R u t, die M oabiterin , M achions 

F rau , habe ich m ir zur F rau  erw orb en , 

den Nam en des V erstorbnen au f seinem  E i­

gentum  zu erhalten ,

daß nicht au sgerottet werde der N am e des 

V erstorbnen

aus der G em einschaft seiner Brüder und aus 

dem  T or seines O rtes.

Des seid heute ihr Z eu gen .“

Alles V olk im T or und die Ä ltesten  sprachen:



R u t

Da kommen die Nachba­
rinnen zum Geburtstagsfest 
und rufen ihn — nach dem 
Gesetz der Einverleibung 
der Verstorbenen ins Ge­
schlecht der Lebenden -  
zum Sohn Noomis aus.

„Zeugen.

Gebe E R  der F rau , die in dein Haus k o m m t, 

wie R achel und wie Lea zu w erden, die beide 

das Haus Jissraels erbauten!

T u ch t übe in E fra ta , und rufe dir einen Nam en  

aus in B etlehem !

Dein Haus sei wie das Haus des Parez, den Ta- 

m ar dem  Jehuda gebar,

von dem  Sam en, den E R  dir von dieser Jungen  

g ib t!“

Boas nahm  R u t, und sie wurde ihm  zur F rau , 

er ging zu ihr ein, E R  gab ihr Schw anger­

sch aft, und sie gebar einen Sohn.

Die Frau en  sprachen zu N oom i:

„G esegnet E R ,

der dirs heut an einem  L öser nich t fehlen ließ, 

und gerufen w erde sein N am e in Jissrael!

Er werde dir

zum  Seelenw iederbringer 

und zum  V ersorger deines G reisentum s! 

denn deine S ch w ieg erto ch ter, die dich liebt*, 

ists, die ihn gebar,

sie, die dir besser ist als sieben S ö h n e.“

N oom i nahm  das K ind, legte es in ihren* 
Sch oß  und w ard ihm  zur Pflegerin.

Die N achbarinnen riefen ihm einen Nam en aus, 

sprechend: „D er N oom i ist ein Sohn ge­

b o ren “ ,

sie riefen seinen Namen TObed.
Der wurde der V ater Jischajs, des V aters  

Dawids.
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R ut

Und dies sind die Zeugungen Parezs 

Parez zeugte C hezron,

Chezron zeugte R am ,

R am  zeugte A m inadab,

Am inadab zeugte N achschon, 

N achschon zeugte Ssalm a,

Ssalma zeugte Boas,

Boas zeugte O bed,

Obed zeugte Jisch aj,

Jischaj zeugte Dawid.

Wo aber ist die Hauptper­
son geblieben?
Wir finden sie wieder in 
dem Namen des Buches 
und in den Zeilen Hölder­
lins: „Die Priesterin / die 
stillste Tochter Gottes / Sie, 
die zu gern in tiefer Einfalt 
schweigt.“
Durch Rut bekommt das 
alte Leben Noomis wieder 
Anteil an der Zukunft ihres 
Volkes. Und umgekehrt 
findet Rut durch Noomi 
und durch Boas einen Platz 
in dem Geschichtsvolk der 
Völker, durch das sie uns

heute noch gegenwärtig ist. 18 Mal kommt das Wort Tochter im Buche Rut vor. Die 
Arbeiterinnen auf dem Felde heißen Mädchen. Beide Worte können sich beziehen 
auf dieselbe junge Frau. Mädchen ist sie dem anderen Geschlecht gegenüber, Tochter 
aber ist sie der Herkunft nach und der Zukunft nach. Tochter ist ein zeitgenährtes 
Wort: der Herkunft nach die Tochter eines bestimmten Volks, eines bestimmten 
Geschlechts; auf die Zukunft hin noch „unbesprochen“, der Zukunft noch Vorbe­
halten. Darum konnte Boas die Rut als „eine Tochter“ ansprechen.
Verknüpfung getrennter Geschlechter, getrennter Geister, vollzog sich wo immer die 
Tochter alter und neuer Liebe treu blieb, wo sie Witwe blieb und Braut wurde und 
beide Lieben anerkannt wurden. Da wurde sie Tochter im Vollsinn des Wortes, dem» 
Bräutigam und den Gestorbenen neu. Die Tochter einer höheren Liebe.
„Kommt eine Fremdlingin sie zu uns / die Erweckerin / die menschenbildende Stim­
me.“ (Hölderlin)
Um sie herum entsteht eine neue Beredsamkeit. Noomi und Boas und die Dorfälte­
sten, das Volk im Tor und die Nachbarinnen: ihre Sprache bekommt eine neue Be­
ziehung zu vorgestern und zu übermorgen. Von hinten beginnen ferne Gestalten zu 
leuchten, Juda und Tamar und Parez, und von vom kommt ein Versprechen in die 
Luft herein, die erzählende Stimme des Buches Rut bezieht schon die kommenden 
Geschlechter mit herein: der Neugeborene heißt Obed (= Knecht). Ein Königtum, 
gerufen zu dienen in Knechtsgestalt, meldet sich in seinem bescheidenen Namen an. 
Der Name David ist das jauchzende Schlußwort des Buches.
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Einleitung

Wie schon im  V orw ort erw ähnt, ist dies ein K apitel aus Eugen R o sen - 

stock-H uessys B u ch  „Die H ochzeit des Krieges und der R evolu tion “ von  

1 9 2 0 , geschrieben in der N ot und aus der N ot jener N achkriegsjahre. 

D eutschland blu tete  aus vielen W unden. Sechs Millionen T ote  und K riegs­

beschädigte war für D eutschland das Ergebnis des ersten W eltkriegs. R o- 

senstock-H uessy selber h atte  fünf lange Jahre die U niform  getragen.

Schon der T itel des Buches m u tet m ännlich an. Und besonders in diesem  

folgenden K apitel „Die T o c h te r“ hören wir die Klage und den Schm erz  

eines M annes, der dem  T od in die Augen h at schauen m üssen, n ich t nur 

dem T od als dem  S ch n itter vieler M enschenleben, sondern dem  T od  auch  

als V ollstrecker des T odesurteils über ein ganzes Z eitalter.

Uns scheint es ein K apitel von einem  Manne ausschließlich an M änner. 

Wird es schon von Leserinnen gelesen , dann vielleicht in der B ereitsch aft 

von M itleserinnen?

Wer das bisher Unsagbare in die Sprache hereinbringen will, m uß um  sei­

ne W orte ringen. V on solcher A nstrengung träg t das K apitel die Spuren, 

seine Sprache ist n icht leich t. A uch ist das ö fte r  vorkom m ende W ort 

Weib uns heute zuw ider. Wer aber über Hindernisse springen kan n , wird  

Neuland berühren.
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Wir sagen es uns n ich t, denn wir können das W esentliche n ich t m ehr laut 

sagen. Alles Laute ist unerträglich gew orden. F ast ist uns die gegliederte  

Sprache schon zu abgegriffen. Wir suchen eine Sprache, die n ich t m ehr 

gesprochen zu w erden b rau ch t, um uns in sie einzuhüllen. Es ist nicht 

leeres Schw eigen, das wir suchen. M öchten wir d och  zueinand er; müssen 

zueinander.

Es müßte ein erfülltes Schweigen sein, das uns u m faß t, das uns zu einem  

gem einsam en Reigen verschlingt, dam it wir nicht to t  dastehen wie S ta­

tu en , sondern leben, dam it wir nicht sprechen n och  hören müssen und  

dennoch klingen.

Wir sagen es uns n ich t. Denn wir zittern  daran zu denken: Wir m öch ten  

vergessen, daß unser Herz krank ist und zu Tode getroffen . Wir können  

nicht m ehr. Den M ännern ist das Herz geb roch en . W oran auch  ihr Herz 

hing, so ist keiner u n ter den heim gekehrten Feld grau en , der n ich t krank  

wäre und zerstoßen.

T retet leise au f; flüstert; D eutschland ist ein großes K rankenzim m er. Sei­

ne M änner treten  nicht m ehr m it leuchtendem  Auge begeistert ins Freie . 

Jed er laute T on zeugt von E n tartu n g  h eu te. Es ist schlechtes V olk , das /  

heut kraftvoll sein G eschäft betreib t und losb rich t zur A rbeit m it sch äu ­

m ender K raft: Schieber sind es, ob nun in W issenschaft, Politik  oder  

Künsten oder H andel. Gew altsam  zerstoß en  sie die zarte Trübung, die uns 

um schleiert. Sie allein schützt uns. Wir bergen uns u n ter ihr, die wir nicht 

Kriegsgewinnler, sondern K riegsverlierer zu sein em pfinden.

Aber dieser Schleier vor unserem  Blicke ist d och  auch  ein Zeichen unse­

res gebrochenen Auges. Wir müssen es uns sagen: Wir M änner sind krank. 

Wir alle sind krank, ob wir Pastoren sind oder Priester, U nteroffiziere  

oder G eneräle, A rbeiter oder Ingenieure, Künstler oder G elehrte. Mögen 

wir daran denken oder m ögen wir uns betäuben und verleugnen: ein W urm  

nagt an unserer W urzel.
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Wie könnten .aber K ranke sich selber heilen? Wo ist denn noch  frisches 

B lut, das zum  Herzen ström en k ön n te , als seien wir neugeboren? M änner 

können die Ä rzte nicht sein. Wenn sie uns nahen w ollten , wir m üßten sie 

zurückw eisen; denn sie litten  also nicht wie wir. Wir verlangen aber von  

jedem  Manne dieses Jahrfünfts Narben und B lutverlust. Wir können nie­

m anden ertragen, der m it ungebrochener T onstärke ein h ertrom p etet, w o  

wir auf Zehen gehen und flüstern.

So wäre D eutschland nur ein großes Spital, von feindlichen Häschern b e­

w ach t, in dem wir langsam  dahinsiechen?

In längst entschw undener ferner V ergangenheit vor 1 9 1 9  Jah ren  ist ein  

Quell entsprungen. V on dem  heißt es, er heile die zerstoßnen H erzen. 

Wer von ihm trin k e, könne jeden irdischen V erlust verschm erzen . Denn  

er habe das ewige Leben geschm eckt. Der S trom  ist im m er neben der Z eit 

seitdem  einher geflossen. Wenn je , so wäre heute seine Stunde gek om ­

m en. Wenn er nur ein wenig K raft h a t; -  wir sind gewiß ohnm ächtig  und  

zerschlagen genug, daß er uns leicht ergreifen kann.

U nbeschützt liegen unsere verw undeten H erzen. Das M ark des Wesens 

ist bloßgelegt. Den Zugang verw ehren nur Scheu und Scham .

Nur sie b rau ch te die heilende F lu t zu überw ältigen, und wir wären ge/ 

borgen. Und wir wissen d o ch , jene F lu t soll gerade unbefangen m achen  

können. Wen sie berührt, der sieht, w o er steh t und w o G o tt steh t. Und  

wenn seine Augen aufgetan sind, so fängt er an zu zittern . U nd er würde 

stürzen, aber siehe, das auswendige Wasser ist nun ein F eu er gew orden, 

das ihn durchglüht. Und so verw andelt h at er K raft, daß er stehen kann, 

w o er steh t, obw ohl er je tz t w eiß, w o er steh t und wo G o tt steh t.

Was ist das Wesen dieser F lu t, die aus dem  U nsichtbaren in die W elt h in ­

ein b rich t? W oraus wird sie gebildet? Die F lu t sind lebendige M enschen. 

Sie sind die T ropfen  ohne Z ah l, die zusam m en den S trom  bilden, der 

durch die Jah rh u n d erte rau sch t. Jed er T ropfen  ist ein M ensch, dem  es zu ­

vor schon erging wie uns allen h eu te , die wir h eu t ohnm ächtig  ver-
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schm achten . A uch jeder dieser T ropfen vor uns ward zu n ich te ; Wasser 

rührte ihn an und F eu er sprang in ihm  au f; das Wasser ist der Tau des 

W orts und das Feu er ist die F lam m e des Geistes. Jed er der V erw andelten  

ist im stande, fortan  solches Wasser w eiter zu reichen. Und obw ohl ihn 

Feu er verzehrt, bleibt er d och  leben. Sein Herz wird ein Glied in dem  

Aufbau des vorw ärtsdringenden Elem ents.

V on alle diesem wissen w ir. A ber was hilft uns die W issenschaft? K om m t 

es doch  darauf an, daß dies Wasser des Lebens gerade uns ergreift, uns die 

wir uns nicht rühren können, uns, von denen keiner m eh r K raft h a t, au f­

zustehn und selbst das Wasser zu holen . N ichts nützen uns all die T ropfen  

des Elem ents, die verrauscht sind und heut die Erde schon w ieder hinter  

sich gelassen haben. Irdisch m uß sein, was uns Erdensöhnen soll begegnen  

können. A u f Erden also m ußte wenigstens ein T röpflein des W understoffs  

n o ch  lebendig fließ en . Der S trom  des unsichtbaren  Lebens m uß d a, w o  

er uns neu greifen soll, leibhaftig an uns h eran tre ten , in M enschen leib­

haftig gew orden.

Wer aber trägt heut in seiner irdischen G estalt das W asser des G eistes, um  

uns zu verw andeln? Des Mannes Gut und V orbeh alt ist der Geist. Bei ihm  

also suchen wir nach dem  Leben des Geistes. Denn das Weib schweige in 

der G em einde; und der irdischen Liebe zum  Weibe h at der Geist die 

him m lische entgegengesetzt zur seligen Ju n gfrau , zum  Seelenbräutigam , /  

um  den peinlichen Erdenrest dadurch abzuschütteln .

V erkörpert hat sich der Geist nur in den Fack elträgern  des G eistes, in den 

Jünglingen und M ännern, die dem  Fleisch  abgestorben w aren , und in den  

Weibern nur, sow eit sie den M ännern in dieser A b tö tu n g  des angeborenen  

Wesens nachgefolgt sind. Das w ar der D urchgang für den Z u tritt zum  h ei­

lenden G eiste, daß der Leib verw este und die N atur wie eine Hülle abge­

streift wurde.

Wehe aber dann uns und unserm  G eschlecht. Denn w enn allein m ännli­

che Heilskraft durch En tfaltu n g der h öh er w eisenden, das M enschenant­

litz w iederherstellenden Seele die M ißratenen zu erlösen verm ag, so  

rauscht uns nirgends m ehr K raft, lebende zu irdischer G estalt gew ordene
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K raft aus dem  U nsichtbaren. K raftlos ist der m ännliche G eist, kraftlos  

auch der reinste christliche Geist in ab g etö tetem  Leibe, k raftlos wie wir 

selbst. A bgeschnitten wäre also die G nadenk ette, durch die das E lem en t 

der N euschaffung bis heut fortging?

Es scheint in der Tat so. Denn es ist kein Mann in der W elt des W elt­

kriegs, dessen Herz K raft behalten h ätte  hinüber über den Krieg, einsam  

in sich Geist zu bergen und Wasser zu reichen aus dem H eilsstrom . Der 

Krieg hat die seit hundert Jahren in die Zeiten des alten T estam en ts zu ­

rücksinkende M enschheit erst noch  ganz hineingetaucht. R ein e, lautere  

H erzen, ja , deren gibt es n och . A ber die heilenden, überström enden, über­

fließenden Herzen sind in dem Grauen von fünf apokalyptischen Jah ren  

au sgerottet w orden. Die M änner alle sind h eu t im besten Falle Hüter 

und V erschließer des G eistes; in keinem  Falle sind sie L eiter und W eiter­

leiter. Geist ist w ohl n och  in ihnen. Aber er fließt n ich t. R einheit ist 

noch in asketischen L eib ern ; aber nicht K raft zur V erw andlung.

Es sei M önch oder N onne, Priester oder Laie, der m it Inbrunst dem  ge­

heim en Leibe der O ffenbarung anhängt, so verm ag er ihn d och  nich t zu 

offenbaren . Der S trom  des Jenseits b rich t sich an ihm . U nd so ist n och  

W ahrheit in der W elt. A ber die W ahrheit h at keine Q u an tität. Die W ahr­

heit steht wie ein n ack ter, lebloser Pfahl, wie eine künstliche Steinsäule 

ohne W irkung. Qualitas und Q uantitas sind auseinander gerissen. Ehe^ 

nicht der letzte  deiner Brüder g erette t ist, eher ist deine W ahrheit n och  

nicht die lebende W ahrheit aus dem  heilenden S trom e. H eut aber e r ­

quickt deine W ahrheit n ich t m ehr den nächsten deiner Brüder; denn du 

zwingst ihn nicht m eh r, dir zu glauben. Die W ahrheitspächter haben nur 

noch  R ech t. Das aber genügt nich t zum  Leben der W ahrheit. R ech t h a­

ben ist etw as armseliges und to tes . Die W ahrheit leb t nur au f der höheren  

Ebene der Freih eit.

Wir alle leiten nicht m ehr. So heilen wir n ich t. A b e rw e h e  uns, so ist auch  

niem and, der uns heilte. Der Ä on des m ännlichen Geistes en d et. Der 

m ännliche Geist ist ausgelaugt. Er salzt nicht m ehr.
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Und so liegen unsere Herzen hilflos, obw ohl wir doch  wissen, daß ein 

Strom  für uns rinnt. Heut ists, wie vor der ersten Erlösung. Draußen j e n ­

seits, war dam als das Elem ent der V erw andlung, das die Propheten m it 

K raft der Weissagung erfüllt h a tte . A ber sein D urchbruch ins irdische D a­

sein war noch  n ich t erfolgt. So h atten  sie n och  n ich t, w oran sie sich die- 

seits hätten  h alten , w oran sie sich h ätten  anreihen und angliedern k ö n ­

nen. G o tt war noch  nicht M ensch gew orden, Fleisch und Blut.

Dann aber war es geschehen, G o tt w ar niedergestiegen in die niedrige G e­

stalt. Und seitdem  h at er fast zw eitausend Jah re lang die Erde durch die 

K raft seiner Person verw andelt und alle K eim e des Lebens an sich gezo­

gen, daß sie seinem  leibhaftigen Leibe anschlossen und anhingen.

H eut aber sto ck t der Zug seines Sam m elns. Die D urchbruchsstelle aus 

dem  D ort ins Hier scheint versch ü ttet. Wie eine H yperbel, die aus dem  

U nendlichen hineingreift in den R a u m , ihn eine S trecke w eit erfüllt und  

dann wieder h in au stritt in die U nendlichkeit, so steh t h eu t vor unserer 

entsetzten  A hnung der W eg des heilenden G ottes.

Wie ist dieser V erlust des Heils zu ertragen? Wie ist er zu verstehen? Die 

M enschen vor uns haben G o tt sterb en , haben G o tt verschw inden lassen 

aus der W elt, nachd em  er d och  in die W elt gekom m en w ar?

Als G o tt am  A nfang der W elt aus seiner Schöpfung freiwillig zu rü ck trat, 

da geschah das um  der Freih eit seines G eschöpfes willen. D ort w o dieses 

sein Ebenbild w ar, da h ätte  ja  G o tt durch dies sein sollen und sein k ö n ­

nen. An dieser Freih eit aber verkam  die Schöpfung. U nd G o tt kehrte  

sein A ngesicht der von M enschen m ißhandelten Schöpfung wieder zu 

und erneuerte sie, indem  er ihr seinen Sohn gab.

Heute h at die W elt, die bloße W elt, den Sohn schier überw ältigt. H atten  

M enschen G o ttes erste Schöpfung schon ze rstö rt, so zerstören  M enschen  

heut auch seine zw eite Schöpfung, sie zerstören  seine O ffenbarung!

Die M acht dazu h at ihnen G o tt gelassen. Denn au ch  die irdische G estalt 

seiner O ffenbarung hat er geschaffen. A uch sie ist sein G eschöpf wie alle 

G eschöpfe; und so kann auch  sie von seinem  Ebenbilde, dem  M enschen, 

m ißbraucht w erden.
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Die O ffenbarung ist ja  a u f die Erde gekom m en; so verm ag der M ensch, 

der des Erdreiches Herr w erden soll, au f seinem  Wege zur H errschaft sie 

zu unterdrücken. K irche und S taat haben die M enschen vergessen ge­

m ach t, daß G o tt sich o ffen b art; denn sie halten K irche und S taat für ihr 

unentreißbares, unentziehbares Privateigentum . Darin sind sich K irchen- 

und Staatsm änner gleich, daß sie beide au f ihr Eigentum  p och en , als seien 

die Häuser, in denen sie w ohnen, ewig. Sie haben sich dadurch G o ttes b e­

m äch tigt und ihn u n ter sich gebeugt. Denn erst bei dem  U nm öglichen  

fängt G ottes A llm acht an. Bei G o tt ist kein Ding unm öglich . E s gibt kein  

verbrieftes oder gestiftetes Eigentum  vor ihm .

Wie die K riegsknechte über Jesu  K leider gewürfelt und sie verspielt h a ­

ben, so h at die Christenheit selber das irdische Kleid ihrer O ffenbarung  

verwürfelt und verspielt. Denn die Christenheit ist im  Glanz der g ö ttli­

chen O ffenbarung einherstolziert als wäre es ihre eigene, ihnen hörige  

und gehörige O ffenbarung. Aus der K raft des Geistes haben sie die O hn­

m ach t des N am ens gem ach t. Wohl ist der N am e das G efäß, aber er d arf  

nicht zum  Begriff erstarren , wie in K irche und T heologie. A us dem  freien  

G o tt ist ein durch Z eit und R aum  G ebundener gew orden bei beiden T ei­

len der C hristenheit, bei K irche und Evangelischen. Denn aus der G e­

m einschaft des heilenden und geheilten Geistes haben sie die A bsonde­

rung des heiligen Geistes gem ach t. U nd dieser heilige Geist lebt einge­

m auert wie ein gefangener, au f einen von der K irche deklarierten U m ­

kreis eingeschränkter G eist. Die A llm acht G o ttes über alle irdischen B au ­

werke und Ordnungen hinaus ist verleugnet.

Die K irch e , die über die ganze Erde hin , rrfc katholisch  zu

w alten b ean sp ru ch t, m uß eben deshalb diese hieratische A bsperrung des 

Geistes begehen, dam it sie in der Lage ist, m it ihm  S ch ritt zu halten.

Das andere M ittel, G o tt u n ter die W elt zu beugen, w ar, zw ischen seine 

O ffenbarung und das eigene Leben 1 9 1 9  Jah re „historisch er E n tw ick ­

lung“ zu legen. Davon haben die Evangelischen G ebrauch gem ach t. Zw i­

schen G o ttes ,,zw eiter Sch öp fu n g“ , Christus, und ihnen selbst, den h eu ­

tigen G eschöpfen G o ttes, ist ein Trennungsbalken geschichtlicher „D i­
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stan z“ eingekeilt. Die Ew igkeit, die alle G eschöpfe aller Zeiten gleich nah  

um schließt, ist durch den K unstgriff dieser zeitlichen E n tfernung ver­

leugnet. Wie die K irche durch ihre Verleugnung des heilenden Geistes 

ihren Bestand zu sichern glaubt, so glauben die Evangelischen durch die 

Verleugnung der Schöpfungseinheit A bstand gew onnen zu haben für ihre 

Gegenwart. Gerade sie, die sich V ergegenw ärtiger der frohen B o tsch a ft, 

die sich Evangelische nennen, haben sich von der V ergangenheit gew alt­

sam abgetrennt.

Die K irche und die Evangelischen sind du rch  die m agische Einkreisung  

G ottes, dies Bem ühen, ihn in R au m  oder Zeit einzuschließen, zeugungsun­

fähig gew orden am  Geiste und bildungsunfähig an der E rd e . Das geistige 

Wirken der M enschheit vollzieht sich h eu t abseits der vollständig erstarr­

ten K irch e; die technische G estaltung der Erde vollzieht sich h eu t abseits  

des vollständig verblasenen C hristentum s. M enschheit und E rde w erden  

durchw irkt und gestaltet von K räften , die den G o tt der C hristenheit ver­

leugnen. A ber das liegt nur daran , daß die C hristenheit w eder w irkt n och  

gestaltet. Sie ist zum  Pfahl ins blühende Fleisch  der W elt b estim m t. A ber 

solch Pfahl m üßte rings an junge offene W undflächen und R än d er rühren, 

wenn er R eaktion en herbeiführen soll. H eut h at sich die W elt m it dieser 

C hristenheit, dieser K irch e, diesem  Evangelium  längst abgefunden. Der 

Pfahl trifft nirgends m ehr au f das F leisch . Die W unde, die er einst stieß , /  

ist vernarbt. Es w im m elt heut von sogenannten H eilandsnaturen. So sehr 

ist der Heiland heut N atur gew orden.

A ber G o tt kann das zur N atur G ew ordene der O ffenbarung aufheben. 

Wenn er auch  ihr irdisches Kleid der V ersto ck th eit seiner „B ek en n er“  

preisgibt, so kann er d och  den Sinn seiner O ffenbarung w iederbringen, 

wann er will. Und wenn die „G läubigen“ sie abgestanden und am  ge­

fangensten glauben, so daß ihnen „nichts m eh r passieren k ann“ , gerade  

dann kehrt die O ffenbarung w ieder. A ber in neue G efäße.
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Der Mann hat sich seiner G ottessohnschaft en tzogen . D er, dem  zuerst der 

Geist verliehen w ar, hat ihn sich selbstherrlich angeeignet.

Da ergreift G o tt das V orbeh altene, das im  Schöpfungsplan als G eduld, als 

irdisch-ruhend aufbehaltene G eschöpf.

Wie war es denn gewesen bis h eu t? V om  W eibe, von der E va, von der 

Sinnenlust und dem  Hängen an der N atu r, an Erde und Land h atte  G ott 

die aus der M enschheit herausgebrochene Heidenwelt durch Jesus losge- 

rissen. Nun h atte  der Sohn den Lockungen des Fleisches W iderstand zu  

leisten gew ußt. G eflohen war er die Reize der irdischen G estalt. N atur 

und N ation , das heißt seine bloßen A ngeborenheiten, h atte  er zu über­

winden gelernt. V erfeindet h atte  er sich den Schönheiten der S ch ö p ­

fung. Als Christ lernte er seine Sinnlichkeit, alles was ihm  seine fünf 

Sinne zutrugen, aufzuopfern.

E r erw ählt den ehlosen Stand. W enigstens wird dieser für den Christen  

der glaubwürdigste. D urch das Z ölibat ihrer Priester kann sich die K ir­

che im übrigen den Sinnenprunk ihres G ottesdienstes erlau b en ; durch  

die E n thaltung von der Ehe wird die A bkehr von der N atur hinreichend  

sicher ge stellt und ausgedrückt. Die Ehelegende Kaiser H einrichs des Hei­

ligen und seiner G attin , der Heiligen K unigunde, veranschaulicht diese 

F lu ch t vor der Zeugungskraft. Die P ro testan ten , die der Ehelosigkeit 

die Würde nahm en, m ußten sofort ein anderes antinatürliches, schöp- ; 

fungsfeindliches Sym bol h ervorb rin gen ; das geschah in ihrem  Puritanis­

mus und B ildersturm . Denn an die Stelle der Ehelosigkeit tra t so die 

G eschm acklosigkeit, an die Stelle der L eid en sch aftslosigk eit die G e­

staltlosigkeit. Die Zeugungskraft w urde von der K irche gebunden, dafür 

hat sie die Bilder g ere tte t. Der Bildungstrieb wurde von den Evangeli­

schen zerstö rt, dafür haben sie die Zeugung g e re tte t. Der K atholik  liebt 

von innen her seinen Leib n ich t; der P ro testan t sch m eck t nich t die leib­

liche Schönheit von außen her.

Aber beiden geht in ihrem  K am p f gegen die Sinnlichkeit auch  die E n t­

scheidung verloren , die G o tt den Seinen an vertrau t h a t: der Sinn für das 

Faul und F risch , T ot und Lebendig, V erw esend oder Blühend. Diese Ab-
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stum pfung des Lebensinstinkts war es, die sie verführte, sich über G ott 

zu erheben. Sie war es, die sie im m er untauglicher m ach te , den S trom  

des heilenden Geistes G ottes a u f die Schöpfung w eiterzuleiten. Denn  

w o G ott hingeht zu jeder Z eit, das sollen wir w ittern . Die W itterung  

führt uns zu jeder Stunde dorthin , w o G o tt lebendig h erv o rtritt.

Deshalb w endet G ott sich von dem  kirchlichen C hristentum e, es sei 

wie es sei. Es habe nun von G ott V erheißung und Stiftung, so wird es 

sie behalten; aber anders als die K irche gem eint h at. G ottes Wege sind 

nicht die Wege der C hristenheit. Denn seine lie b e  will ja  heilen, was 

die Christenheit gefehlt h at. So kehrt er das V erhältnis der geistlichen  

und der natürlichen Liebe um . Seine, die göttlich e Liebe verm ag auch  

aus der natürlichen die him m lische Liebe zu m ach en , dann, w enn aus 

der geistlichen eine bloß irdische gew orden ist!

Wir sollen heut nicht durch die Z erteilung unserer Seele in Leib und  

Geist geheilt w erden. Denn die M ittel haben die K irchenchristen  ver­

b rau ch t. Die A ufopferung des Leibes für den Geist w irkt n ich t m eh r, 

da der das Opfer em pfangende Geist tro tzd em  leerer, wirkungsloser 

Geist bleibt.

So findet um gekehrt nur die Einheit von Leib und Seele Gnade vpr 
G ottes Augen. Und er beruft zur Erneuerung seiner O ffenbarung die 

T och ter des M enschen, die natürliche T o ch ter und Schw ester, wie der 

D ichter sie in seiner ,,E u gen ie“ , p rop h etisch  sich selber übertreffend, 

geahnt h a t; die T o ch ter des M enschen em pfängt in ihr Herz die B eru ­

fung, zu heilen die zerstoßenen H erzen.

Solange n och  K raft war in der G nadenkette der G eister, solange m u ß ­

te der Mann den Leib aufopfern und züchtigen. Der Mann selber sah ja  

nur die bange Wahl zwischen Sinnenglück und Seelenfrieden, zw ischen  

Triebtier und Geisteswesen. Daher „übersah“ sein Auge am  liebsten  

das irdische G etriebe: Aus dem  roten  Blute seiner L eid en sch aften , aus 

dem  Wein des Lebens ward in dieser geistigen Ü bersichtigkeit W asser
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und Verdünnung der Askese oder der M oral. Die L eidenschaft der Liebe, 

die uns überwältigt als ein G rößerer denn w ir, die blieb w eltlich , heid­

nisch, eine unheim liche N atu rk raft; sie gehörte zu den K räften  der N atu r, 

denen die M enschen lieber ausw eichen, weil sie doch  nich t sie zu m ei­

stern verstehen, wie der Blitz oder der W ildbach oder die S turm flu t des 

M eeres. A ber aus dieser Angst um  sich selbst ta t der Mann dem  Wesen u n ­

rech t, von dem  ihm  die Leidenschaft k o m m t, dem  W eibe. Des M annes 

Sinnenflucht zerstückte das Weib. E r riß es auseinander in Dirne und  

F rau , je nachdem  ob er ihr sich beugte, um  sie ihrer Bestim m ung zu zu ­

führen, oder ob er sie beugte, dam it sie seiner L eidenschaft diene.

W enn es aber dieselbe Angst ist, die den M enschen von der N atur und  

vom  Weibe fern h ält, so wird auch die Folge beide Mal dieselbe sein. B ei­

de Male gilt das G esetz: Solange wir fliehen, können wir nich t entrinnen. 

Solange dem  M enschen die N atur verzaubert erschien , solange war er ihr 

Sklave. Solange er n ich t nach  dem  eigenen W esen der natürlichen K räfte  

und Stoffe forsch t und dies Wesen e h rt, solange kann er die Erde nicht 

beherrschen, sondern bleibt ihr u n tertan . Denn ehe er n ich t das Seufzen  

der K reatu r, das ist der G eschöpfe, vernim m t und sie ihrer Bestim m ung  

zuführt, solange hängen sie sich an ihn und quälen ihn. Wie der N atur  

gegenüber, so h at sich der Geist dem Weibe gegenüber verhalten : E r  h at es 

geflohen. Als das m ittelalterliche C hristentum  sich der Aussöhnung m it t 
der N atur w idersetzte an der W ende zur N euzeit, da verdam m te es auch  

-  im H exenham m er Innozenz V III. — das Weib als das geistesfernere  

(quia in femina fidei minus est! [weil in der Frau der Glaube geringer ist]), 
als das n aturnähere. Die Geistesferne und N atu m äh e erschien ihm  als -  H e­

xerei! Und so verkörpert sich der gesam m elte W iderstand gegen die N atu r­

wissenschaft in der — H exenverbrennung.

Weib und N atur — beides ist dem  Christen ein und derselbe zu fliehende  

G efahrenquell auch in der N euzeit. Als darum  die neuzeitlichen Christen  

die N atur zu gängeln, zu beschneiden, zu rech t zu stu tzen , gefangen zu  

halten u n tern ah m en , da schlossen sie das M ädchen und die Frau  in ihren
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Butzenscheibenerker ein. Wie die N atur zur verschnittenen T axu sh eck e, 

so wurde das Weib zum  K ätch en , K lärchen, G retchen verkleinert.

Die Geschlechtslüge und die Geschm ackslüge waren so übergroß gew or­

den. A ber der M ensch zieht seine geheim nisvollsten K räfte aus Sinnen  

und G eschlecht. Aus dem G eschlecht hat der Mann seine Z eugungskraft, 

seine sogenannte G enialität, das ist sein schöpferisches V erm ögen. Aus 

den Sinnen hat er seine B ildnerkraft, seine sogenannte K u n st, seine sinn­

liche V ollendbarkeit. G enialität und K unst sind also die beiden G efange­

nen, denen das Jah rh u n d ert, das a u f das m ittelalterlich e und das n eu zeit­

liche C hristentum , das au f K atholizism us und Protestan tism u s fo lg t, 

denen das Jah rh u n d ert des Unglaubens seit der französischen R evolution  

Befreiung verheißt.

Das ech t Geniale des neunzehnten Jah rh u n d erts ist antik ath olisch  ge­

dacht und gew ollt; das ech t Künstlerische antipuritanisch  und an tip ro te ­

stantisch. Aus Schöpferdrang und Bildnertrieb, aus L eidenschaft und  

K önnen wird der Gegenglaube des neunzehnten Jah rh u n d erts g estaltet, 

der dem  Christentum  en tgegen tritt. An der Spitze dieser neuen an ti­

christlichen M enschheit steht darum  P rom eth eu s; denn er ist der Ü b er­

m ensch (G enius) und der Erfinder (K ünstler) zugleich. Erfinder und  

Ü berm ensch , das werden die H eroen dieser en tg ö tterten  W elt, an deren  

Ende folgerichtig der A ntichrist s teh t! /

A ber auch dieser , ,Genius der M enschheit“ w ar m ännlichen G eistes. 

A uch der M ensch m it seinem  Palm enzw eige und der A n tich rist w urden  

als M änner, nicht als M enschen v erg ö ttert. J a  der Geist der ,,N atur und  

K u n st“  h at die Ü berhebung des m ännlichen G eistes über das W eib, deren  

schon die Christenheit sich schuldig gem ach t h a tte , erst vollendet. Die 

K irche will die reine, von irdischer Liebe unberührte Jungfrau  und M ut­

te r , der Evangelische will die F ra u , das Ehew eib und die Genossin im  

Hause. Der Prom ethide aber kennt nur das Weib schlechthin und kann es 

nicht erkennen. Denn erkennen können wir nur B estandteile unseres e i­

genen W esens. Das Weib ist aber w eder Genius n och  K ünstler. Es sch afft 

nicht vulkanisch und es bildet nicht m echanisch.

39



E . R o sen stock -H u essy

Der gelehrte K enner, der das Weib nicht erkennen n och  verklären kann, 

erklärt es für „schw achsinnig“ . U nd wenn du zum  Weibe gehst, vergiß  

die Peitsche n ich t, rät der Ü berm ensch . U nd d och  bed arf dieser selbe 

Ü berm ensch des durch bloße N atur ihm angek etteten  W esens, der E in ­

siedler von Sils Maria b rau ch t das liebende, w enn auch unbedeutende  

„H erd en tier“ , um  in das Leben der W irklichkeit einzudringen. Fried rich  

N ietzsche wäre ohne seine Schw ester Elisabeth nie die M acht gew orden, die 

er ist. A uch der A ntichrist brau ch t -  das ist seine Ironie -  das Ew igw eib­

liche. Denn es h at das, was P rom etheus n ich t h at n och  a ch te t, und das 

er deshalb an den kaukasischen Fels der allm ächtigen Z eit geschm iedet 

gezwungen erlern t: Geduld und Leiden.

A ber noch  will der Geist des G eniejahrhunderts sich seine Halbheit n ich t 

eingestehen. D arum  wird schließlich auch  die Ehe von ihm  zerstö rt. Sie, 

die als Gleichnis von Christus und der Gem einde angehoben h at und die 

dam it zum  Urbild aller leibhaftigen G em einschaften erhoben w orden  

w ar, wird entw ürdigt und gem ein gem ach t.

Der vom  A rbeitsfieber gejagte Philister prägt das zynische W ort: Die Ehe  

ist eine A rbeitsgem einschaft.

Die Ehe ist dam it z e rstö rt, die E h e, zu der aufblickend sie sagen sollten: 

Jed e A rbeitsgem einschaft sei eine E h e!

Soll nun Heilung k om m en , so m uß sie daher fließen, w oh er die K r a n k -, 

heit kam . Die Liebesgem einschaft der Ehe ist heute degradiert. So m uß  

der Liebeskam pf der Leidenschaft geheiligt w erden. Die „genialen“  L ei­

denschaften haben den Gnadenquell v ersch ü ttet, weil um gekehrt die u n ­

genialen Hüter des G nadenquells, die Christen, die N atur und das Weib 

geflohen oder verzärtelt h atten . Nun wird h eu t die K reatu r, die n och  üb­

rig ist im B ereich des M enschen, die geschaffene N atu r, die n och  nicht 

eingegangen ist in die gestanzten Form en  m ännlicher K irchen- und m än n ­

licher S taaten b au ten , sie w ird b eru fen , dam it von ihir aus die alte zerfal­

lende verwesende G eistesw elt neuen A nreiz und neues Leben em pfange. 

Die Heilung hat schon in dem  A ugenblick sich v o rb ereite t, w o das V e r­

derben hereinbrach . Als P rom eth eu s die große R evolution  vollführte, da
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ließ der D ichter ahnungsvoll die natürliche T o ch ter aufbew ahren in der Stil­

le und V erborgenheit zur R ettu n g des V olkes, da prägte er den überheid­

nischen, aber auch überchristlichen Satz: Das Ewig-W eibliche zieht uns 

hinan. Die irdische Liebe soll entsühnt w erden. D arum  zerbrachen dam als 

die Schranken des offen b arten  G esetzes: Die schöne Jüdin war es, die 

Judas vorbehaltenes V olk hineinzog in die G em einschaft der V ölk er, in 

die christliche G esellschaft. Eine bis dahin selb st verstän dliche Schranke  

— die Christenheit — zerb rach . Das Ju d en tu m , das V olk  G o ttes , der Hü­

ter des G esetzes, sah die Riegel zerb rech en , die A braham s Sam en ver­

w ahrt h atten  bis dahin. Und es zerbrachen nicht nur die Schranken des 

Bluts und des V olkstum s. Es zerb rach  au ch  die F o rm  des ehelichen B an ­

des. Denn dam als wird der heidnische Ehren p u n k t zerb ro ch en , der T o d ­

feindschaft setzt zwischen zw ei, die das selbe Weib lieben. Ein Stück  

Welt wird hier überw unden, das u n au srottb ar schien wie die N atur. Die 

Enge aller irdischen Form en  wird offenbar vor der A llm ach t der g ö ttli­

chen K raft. Die Liebe wird die K ra ft, die den Mann über die Schranken  

seines Bekenntnisses, seines G laubens, über die Ehre seines V olks und  

seiner Ehe hinauszw ingt, die ihn sogar im N ebenbuhler den B ruder fin­

den lehrt. Sie ist stärker als Blut und Sakram ent. Denn sie „p assiert“ . Sie 

ist die Ü berraschung, die das scheinbar schon geregelte Leben um stürzt 

und au f neue Grundlagen stellt. ;

Und was seit 1 8 0 0  bei G oethe und M arianne v. W illem er, B ism arck  und  

Marie v. Blankenburg, W agner und M athilde W esendonck revolu tion är, 

ohne V erbindung m it dem verbrieften G lauben, beginnt, das gerade m ün­

det heut in den Glauben und geschieht fo rtan  aus Glauben und u n ter  

dem  Glauben. Die theologischen R edensarten  h atten  sogar die Liebe zu 

einem  Begriff, zu einem  geistigen A b strak tu m , g em ach t. Je tz t  w äch st ge­

rade die K raft, um die der Christ gekom m en ist, dem  Weibe zu , dem  W ei­

b e, das er m ied , der irdisch L ieb en d en , der irdisch Lieblichen. Sie w ächst 

ihr aber zu , dam it sie ihn liebe, den k raftlosgew ord en en , den M ann, dam it 

erschütternde K raft au f die geistesverlassene Erde h in u n terreich e, und ihn 

zu ergreifen verm öge, um  ihn und ihre Schw ester zu verw andeln.
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Eben dies war ja  die entsetzliche G efahr, daß keine solche K raft m ehr zu  

finden sei, die uns ergreifen k ön n te , daß uns ein bloßes Wissen um den 

unsichtbaren S trom  des ewigen Lebens höllisch zerm artern  müsse.

Das Heil k om m t im m er daher, w oher es niem and erw artet, aus dem  V er­

w orfenen, aus dem  U nm öglichen. Nur dadurch kann es ja  zum  Heil w er­

den, daß kein M ensch es zu erklügeln verm ag, daß es nich t innerhalb der 

Schöpfung sich en tw ick elt, sondern daß es als das G öttlich e frei hinein­

tritt  in die Schöpfung.

Der Mann h atte  das Weib geflohen (M ittelalter) od er er h atte  es gefesselt 

(N eu zeit) o d er er h atte  es -  als G o tt to t  w ar — verh öh n t. Das Weib unser 

irdischer Teil: das w ar die bequem e Lösung des M annes. Sie zieht nieder 

ins irdische T reiben, sie verw ickelt den Mann in das Treiben des M arkts: 

deshalb m eidet sie, w er nach  Heiligung und R einheit streb t; deshalb  

nim m t sie als „H auskreuz“ m it viel Seufzen au f sich , w er den K am p f ge­

gen die W elt bestehen will; deshalb v ersp o ttet sie der Ü b erm en sch , der 

seine eigene „G o ttesn atu r“  durch sie in G efahr sieht.

Nun soll der Mann durch des Weibes Glauben hindurch G o ttes Gnade 

em pfangen. D enen, die nur das G eschehene sehen, m uß ja  G eschehendes, 

müssen W under neue G laubenskraft geben. G o tt heilt den M iß b ra u c h te n  

die C hristenheit m it dem  H eilstum  seines Sohnes getrieben h a t, indem  

er den späteren Teil seiner S chöpfung, den m ittelb aren , das W eib, un- /  

m ittelb ar m it dem  S trom  seines Lebens ergreift, indem  er das V erh ält­

nis um kehrt und den Stolz des Mannes b esch äm t.

N icht der Geist des G esetzes heilt uns h eu te , der m it W asserfluten uns 

h eim sucht, W asser ist kraftlos.

Nur Blut ersetzt B lut. Nur der Saft des Lebens sch afft Leben.

A ufbew ahrt h at G o tt das geheim ste G efäß des L ebens, das verschw iegen­

ste, des W eibes, und adelt es heut und zerb rich t die Teilung in irdische  

und in him m lische Liebe und beruft das Weib als Weib an sein göttlich es  

Liebesw erk au f Erden. Darum  „so sehet eu ch  vor vor eurem  G eist, und  

verachte keiner das Weib seiner Ju g en d “ .
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Die Stunde der T o ch ter und der G eliebten ist gekom m en. Sie, die bisher 

keine Stunde im G lockenschlag der Heilsgeschichte b erief, sie, die im m er  

zu Füßen dieser m ännlichen G eistesgeschichte bereit w ar und sich gleich  

blieb, sie h ö rt heute die Stim m e des V aters im  H im m el.

Denn seine Söhne haben ihn, wissend daß sie seine Söhne seien, d ennoch  

verraten ; sie haben in geistigem Kirchen« und Staats- und G eniusstolz ge­

leugnet, daß bei G o tt kein Ding unm öglich sei. Der Geist ist ihnen zu  

Gift gew orden. Nun ru ft sie die B rau t. N icht eher kann ja  die Schöpfung  

R uhe finden, bis nicht der Mann die him m lische und die irdische Liebe  

beide versöhnt vor sich sieht. Der Geist und die B rau t sprechen: k om m . 

Die T o ch ter des M enschen, aus des M annes Rippe ersch affen , tr itt  heut 

aus seiner V orm und schaft heraus und u n m ittelb ar u n ter den V ater im  

Himmel als seine T o ch ter, dam it sie B raut sein dürfe dem  M anne, die 

bräutlich liebende.

„ 0  daß du m ir gleich einem  B ruder w ärest, der m einer M u tter Brüste ge­

sogen! Fände ich dich draußen, so w ollte ich  dich küssen, und niem and  

dürfte m ich h ö h n en ! Setze m ich wie ein Siegel au f dein Herz und wie 

einen Siegel a u f deinen A rm . Denn Liebe ist stark  wie der T od und ihr  

E ifer ist fest wie die Hölle. Ihre Glut ist feurig und eine Flam m e des 

H errn, daß auch viele W asser nicht m ögen die Liebe auslöschen, n och  die 

Ström e sie erträn k en .“  Und indem  die Liebe dem M anne geschieht^ 

dankt er G o tt, daß er ihm K raft zum  Leben gibt. Denn daran, daß er 

noch lieben kann und d arf, erkennt er m it Freu d en trän en , daß sein Herz 

noch nicht to t  ist, daß G o tt ihn tro tz  seines Todes w ieder leben läßt. 

Stark wie der Tod ist die Liebe. Durch sie hindu rch findet der verlorene  

Sohn heim  in die Schöpfung, die er zerstört h at.

Wir sagen es uns nicht. Denn wir können das W esentliche nich t m eh r laut 

sagen. Wir suchen ein erfülltes Schw eigen, das uns einhülle, dam it wir 
nicht verdorren . Der leere Stolz unseres G eistes, der leere Stolz unseres 

B lutes, K irchen- und Staatsglaube sinken dahin vor der Einheit von Geist 

und Blut in der Liebe. V or der Nähe des M enschen brechen alle unsere 

G edankengötzen S taat und N ation und B eru f und W erte und K irche zu-
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sam m en. Kein Stück W elt, keine M auer, kein Bekenntnis, keine M enschen­

w erke zwängen sich als M ittler zw ischen G o tt und m eine N äch sten . Son ­

dern wie einst im  Liebesm ahl geht über das Herz und durch das Herz hin­

durch der w underbare Weg innerster, leidender V erbindung w eiter in die 

brüderlich verbundenen Herzen.

Da wo es unm öglich scheint uns Ungläubigen, über die Genzen unseres 

Bluts, über die Schranken unseres Geistes, da reich t das Herz eines lie­

benden Weibes hin, um  unsere Seele zu tragen. Und nun hält sie uns fest, 

uns, die Z erstoßenen, uns die V erstoß en en ; der H eilsstrom  dringt an uns 

und uns erfüllt seine verheißene K raft: Wir verm ögen zu steh en , w o wir 

stehen, obw ohl wir gesehen haben, w o wir stehen und w o G o tt steh t. Wir 

M änner verm ögen es nun, zu ,,W ir“ gew orden durch die Liebe zu der ei­

nen F rau . Sie schm iedet uns zusam m en und scheidet uns neu , sodaß wir 

nun einander lieben und doch aneinander leiden müssen. Wir können ein­

ander nicht Priester sein, aber wir können die Hände so verschlingen, sie 

w erden uns so verschlungen, daß wir nich t m ehr ohne einander leben  

können, daß wir sprechen m üssen: ich lasse Dich n ich t, Du segnest ihn  

denn! A uch hier gibt es keine R u h e, kein anderes E rtragen  als im m er  

m ehr lieben. Denn es ist eben w irkliches Leben.
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Tochter Gesellschaft 
(ein Nachwort)

N ach der K irche und nach der Staatenw elt ist die w eltw eite G esellschaft 

en tstan d en , die alle Grenzen sprengt. „T O C H T E R  G esellschaft“  ist sie ge­

tau ft w orden, denn die T o ch ter ist der Weg zurück in die Schöpfung, n ach ­

dem  M annesgeist uns ihrer Nähe en tfrem d et h at. Der Blick des Mannes 

geht leicht in die Fern e. Ihm  besonders gelten G oethes Zeilen:

Was ist das Schw erste von allem ?

Was dir das Leichteste dünket: 

m it den Augen zu sehen  

was vor dem Auge dir liegt.

Wenn das auch auf die Frauen zu träfe , würde die G esellschaft dem M an­

nesgeiste verhaftet bleiben, denn wie könnten wir dann die Nähe des L e ­

bens w iedergew innen, ohne w elche die gew onnene Ferne uns im m er w ie­

der ins Unglück stürzt?

So h o fft also T o ch ter G esellschaft au f Frauen in tö ch terlich er G estalt. 

N icht bestim m t von der Lehre der V äter treten  diese Frau en  hervbr, 

nicht als T ö ch ter von V ätern , sondern als T ö ch te r der Schöpfung, die 

dem  Drange der Liebe und der Sehnsucht nachgeben, so wie ihnen das 

Herz schlägt. Aus ihrer Begegnung m it den Söhnen der sich festgelau fe­

nen G eschichte k om m t neuer Geist. Denn: das Leben ist die Liebe / und  

der Liebe Leben Geist.

Um  zu sehen, aus w elcher R ichtung solche T ö ch ter denn schon im m er 

kam en, blicken wir rückw ärts in die en tfern ten  Zeiten des A lten T esta- 

m ents, der jüdischen T en ach , die seit Fran z R osenzw eig dem christlichen  

Neuen T estam ent gleichzeitig gew orden ist. Wie leicht entdecken wir da 

Hölderlins Frem dlingin. Denn gerade Frauen wie die K anaaniterin T am ar, 

und die ausländische Königin von Saba, und B oas’ M utter Racha|p, die
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N ach w ort

frühere Hure aus Je rich o , und R u th  die M oabiterin w erden da zu leu ch ­

tenden G estalten der T o ch ter, obw ohl sie aus der Frem d e kam en und den 

G ott der V äter Israels n ich t k a n n ten . Sie kam en au f ungebahnten W egen, 

geschichtsunbeladen und doch  T ö ch ter erfüllter Z eiten .

Nah ist

und schwer zu fassen der G o tt.

Wo aber G efahr ist, w ächst

das R ettende au ch .

/
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ALCHYMIA
Die Jungfrau 

im blauen Gewände

Alchemistische Texte 
des 16. und 17 Jahrhunderts

Herausgegeben und eingeleitet von 
Richard Scherer

Der Band versammelt erstmals die wichtigsten alchemistischen 
Texte des 16. und 17. Jahrhunderts. Abgedruckt sind die 
Schriften zur Theoria und Practica der Alchemie sowie die 
Rosenkreuzerschriften, in denen die Alchemie zur „General­
reformation der Welt“ ansetzt. Die zentrale, bis heute unerle­
digte Frage, um die die Schriften kreisen, ist die nach dem der 
Natur angemessenen menschlichen Umgang mit der Natur 
und der schöpferischen Fähigkeit des Menschen.
Die Texte sind in ihrer originalen Gestalt belassen, wurden 
aber, um die Lesbarkeit zu erleichtern, mit heutigen Buchsta- / 
ben gesetzt und jeweils mit einer kurzen Einleitung versehen. 
Die Einleitung zum ganzen Band zeichnet die Geschichte der 
Alchemie und der sie tragenden theoretischen Vorstellungen 
und Metaphern nach. Ein ausführliches Glossar der wichtigsten 
alchemistischen Begriffe, sowie eine Liste alchemistischer 
Symbole sollen dem Leser den Zugang erleichtern. Die zahl­
reichen in den Band aufgenommenen Abbildungen dokumen­
tieren die Bilder- und Symbolwelt der Alchemie. -

•* * *

Texte aus der Geschichte Bd. 1 333 Seiten, Halbleinen geb.
Talheimer Verlag 1988





„Die Stunde der Tochter und der Geliebten ist gekommen. Sie, die bisher keine Stunde im Glockenschlag der Heils­geschichte berief, sie, die im­mer zu Füßen dieser männ­lichen Geistesgeschichte be­reit war und sich gleich blieb, sie hört heute die Stimme des Vaters im Himmel.“

Foto: Dorothea von Haeften

Eugen Rosenstock-Huessy
Geb. am 6. Juli 1888in Berlin. Gest, am 24. Februar 1973 in Norwich-Vermont (USA).
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